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Novelle von A. von Senten. 


Ei; (Fortfegung.) 
rau von Gotzler erzählte uns reiz⸗ 
3: volle kleine Vorgänge aus den 
höchſten Kreiſen; aber ihre ſonſt 
gern anerkaunte Meiſterſchaft wurde 
nicht bewundert; in 
ihrer harmlos ſchei⸗ 
nenden und doch ſo 
bewußt treffenden Art 
hechelte fie ſchließlich 
in höchſt beluſtigen⸗ 
der Weiſe unſre Ge⸗ 
ſellſchaft, — den eben» 
vergangenen Winter 
durch niemand 
ſtimmte ihr bei, nie⸗ 
mand lachte. 

Tante Charlotte 
gab zu ſo früher 
Stunde das Zeichen 
zum Aufbruch, wie 
wir in dieſem Kreiſe 
noch nie von einander 
geſchieden und doch 
hatte wohl jeder von 
uns das Gefühl, als 
habe er ſchon eine 
Ewigkeit auf dieſen 
Augenblick gewartet. 

Gernt und der 
Aſſeſſor empfahlen 
ſich gleich oben, was 
ſollten ſie uns auch 
heute begleiten — wir 
hatten ja Onkel Franz 
und ſeinen Diener 
zum Schutz. 

Kaum waren wir 
auf der Straße, da meinte Tante Charlotte: 
„Und dieſe langweiligen Theeabende, wo 
jeder froh iſt, wenn die Stunde ſchlägt, in 
der er anſtandshalber aufbrechen kaun, nennt 
Ihr Vergnügen?! — 

Da lobe ich mir doch einen friſchen Sommer— 
abend in Woldeck, wo ich mit dem Stride 


ſtrumpf oder auch meinetwegen feiernd auf 
den Steinſtufen vor der Thür ſitzen kann, 
vor mir ſtatt der vielen gelangweilten Ge— 
ſichter den duftenden Garten! Ich hatte im⸗ 
Sr das Gefühl, als müſſe ich erſticken heute 
abend!“ 


Mir war es nicht beſſer ergangen. Selbſt 


an jenem erſten Ballabend, als ich ganz 
fremd im Saale, in der ungewohnten Toi— 


Der unheimliche Gaſt. 


lette, die mich überall beengte, inmitten ſo 
vieler unbekannter Menſchen ſtand, war mir 
nicht ſo unbehaglich zu Mut geweſen, als 
heute abend! Ich konnte der Tante unmög— 
lich ſagen, daß ſie allein die Schuld getragen, 


daß es ſo überaus ungemütlich geweſen und 
daß wir alle uns früher wohler gefühlt; ich 
ſchwieg daher und die Tante fuhr fort: 
„Wenn es übrigens in Eurer Geſellſchaft 
keine anziehenderen Elemente, als die heute 
verſammelten giebt, iſt mir das Unbehagen 
vollkommen erklärlich. Die Generalin ges 
hörte nicht zu den Menſchen, die mir ſympa⸗ 


thiſch find, aber ihre nie übermäßig tief be- 
anlagt geweſene Na⸗ 
tur iſt in der lan⸗ 
gen Zeit, in der ich 
ſie nicht geſehen, voll⸗ 
kommen verflacht; 
ihre ganze Art ſich 
zu geben iſt, meinem 
Gefühl nach, nicht 
allein unweiblich, ſie 
iſt unwürdig ihrem 
Alter und ihrer Stel⸗ 
lung. Die beiden 
alten Damen ſchienen 
mir nur dazu da zu 
ſein, um die Witze der 
Frau von Gotzler zu 
belachen, etwas Eig⸗ 
nes gaben ſie meines 
Wiſſens nicht zur 
Unterhaltung. Und 
dieſer Herr von Girnt 
oder Gernt, wie er 
heißt, iſt ein durch 
und durch blaſierter, 
recht eitler Menſch, er 
gefiel mir garnicht — 
der Aſſeſſor war unter 
dieſen Menſchen bei— 
nahe eine Erquickung 
für mich, wenigſtens 
hat er etwas Natür⸗ 
liches in ſeinem 
Weſen.“ 

| Ich ſchwieg und auch Tante Emma fand 
keine Verteidigung. — Onkel Franz allein 
nahm das Wort: 

„Eigentlich köunten wir drei nun auch 
noch eine kleine Perſonalbeſchreibung von 
uns verlangen, nach der eingehenden Beur— 
teilung der andern,“ meinte er lachend, „da 


— 
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wir aber genau wiſſen, wie Du über uns 
denkſt, Lottchen, wollen wir Dir die Kritik 
für heute ſchenken, ſie würde unſer Selbſt⸗ 
bewußtſein nicht eben heben, glaube ich. — 
Uebrigens,“ fuhr er fort und blieb einen 
Augenblick auf des alten Klaus Arm geſtützt 
ſtehen, „ſo langweilig fand ich es gerade 
nicht bei der Gotzler und ſo ſchwarz erſchie— 
nen mir auch die Menſchen nicht. Die Ge— 
neralin iſt eine jener Figuren, wie man ſie 
mit dem Namen „Dutzendnaturen“ bezeichnet. 
Die alten Jungfern ließen ſich von ihr hin⸗ 
reißen und zeigten das ganz offen, was an 
und für ſich doch eine gewiſſe Höflichkeit vor⸗ 
ausſetzt. Der junge Offizier iſt nun eben 
noch ſehr jung, er hält noch die Welt für 
ſich allein geſchaffen, ihn intereſſierte nichts 
in ſeiner heutigen Umgebung, das zeigte er 
ebenfalls offen und das war nun wieder 
nicht recht.“ 

„Franz,“ ſchalt Tante Charlotte, „Du 
mußt doch alles ins Lächerliche ziehen, was 
ich ganz ernſthaft meine. 

„Wenn ich jedesmal weinen ſollte, Lott⸗ 
chen,“ neckte der Onkel, „wenn Du etwas 
ernſthaft nimmſt, käme ich aus den Thränen 
am Ende gar nicht heraus.“ 

Wir waren an der Wohnung des Onkels 
angelangt und wollten mit einem „gute Nacht“ 
weiter gehen, Tante Charlotte ſchien aber 
der Ruhe noch nicht bedürftig, denn ſie for⸗ 
derte ihre Schweſter und mich auf, noch mit 
hinauf zu kommen. Tante Emma zögerte, 
aber der Onkel drängte: 

„Thut es mir zuliebe, Kinder, und kommt 
mit,“ bat er lachend, „Ihr ſeht doch, in welch' 
kriegsluſtiger Stimmung meine Gattin ſich 
befindet, wollt Ihr mich die allein auskämpfen 
laſſen? Ich bin doch nur um Euretwegen 
mit zu dem Thee gegangen, ich wollte die 
Kreiſe kennen lernen, in welchen Ihr Euch 
bewegt — trage ich allein die Schuld, daß 
der Tante die handelnden Perſonen nicht 
gefielen?“ 

Des Onkels Humor war nicht zu ertöten, 
ich war froh, daß ich darauf rechnen konnte, 
denn er allein war im ſtande, es mir immer 
wieder zu ermöglichen, die Thränen hinab⸗ 
zuſchlucken, die ſich heiß in meine Augen 
drängten. Glücklicherweiſe wurde die Unter⸗ 
haltung oben in andre Bahnen gelenkt. Die 
Tante beſprach mit ihrem Manne Reiſepläne, 
welche der Arzt angeregt, der heute morgen 
ernſtlich als Nachkur für Onkels Fuß den 
Gebrauch eines Bades empfohlen. Für jetzt 
war der leidende Knöchel der Geſchicklichkeit 
einer Streichfrau anvertraut, die der Chirurg 
überwachte. 

Alſo deshalb war Tante Charlotte ſo 
verſtimmt geweſen, hatte ſo harte Urteile 
über die Menſchen gefällt, die mir ſo teuer 
waren. Sie war eine viel zu tüchtige Haus⸗ 
frau, um ſich ſofort an den Gedanken zu 
gewöhnen, Woldeck auf lange ohne ihre Auf- 
ſicht und eine viel zu beſorgte Gattin, um 
ihren Mann allein mit dem Diener reiſen 
zu laſſen. Nun kam Liebe und Pflichtgefühl 
bei ihr in Zwieſpalt und das kannte ich 
ſchon an ihr, der Widerſpruch in ihrem In⸗ 
nern machte ſich durch äußeres Schelten Luft; 
war ſie wieder ruhiger, ja, war ſie mit ſich 
einig, dann war auch ihr Zorn vorüber. — 
In Woldeck mußten die Mägde gelegentlich 
herhalten, um das erſchütterte Gleichgewicht 
wieder zu befeſtigen — hier war es die Ge⸗ 
ſellſchaft. 

Tante Charlotte konnte in Wahrheit nicht 
ſo über Axel urteilen, wie ſie es gethan! 
Ja, er war mir ſelbſt heute nicht jo an⸗ 
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ziehend erſchienen als ſonſt; aber was die 
Tante ihm andichtete: „Blaſiertheit, Eitelkeit, 
die Fehler beſaß er nicht, wie hätte ich ihn 
denn damit ſo innig lieben können? Der 
Onkel war nun vollends ein ſchlechter Men- 
ſchenkenner; ich hätte laut lachen mögen, 
wenn ich an ſeine Worte dachte: „Ihn inter⸗ 
eſſierte eben nichts in feiner Umgebung!“ — 
Wie würde ich ſpäter den Onkel necken mit 
dieſem feinem Ausſpruch! Und Tante Char⸗ 
lotte mußte ihm und mir abbitten, was ſie 
über Axel gedacht und geſagt; wäre nur erſt 
das Jahr vorüber! 

Des Onkels Fuß heilte ſchnell und ſicher; 
aber an dem Beſuch des Bades hielt der 
Arzt feſt, „damit Sie in dem Knöchel nicht 
für alle Zeit einen Wetterpropheten mit herum 
tragen; Rheumatismus ſetzt ſich am liebſten 
an ſolchen Stellen feſt, welche die geringſte 
Widerſtandsfähigkeit haben, mit einem Wort, 
die ſchon krank ſind oder wenigſtens waren.“ 

Wiesbaden ſollte beſucht werden; aber 
auch Tante Emma wurde wieder ein Auf— 
enthalt an der See verordnet. Tante Char- 
lotte ging mit ihrem Mann, ich ſollte Tante 
Emma begleiten. 

Die Woldecker reiſten drei Wochen früher 
ab als wir. Ich hatte in letzter Zeit Gernt 
wenig geſehen, da wir natürlich täglich mit 
den Verwandten zuſammen waren und daß 
Axel nicht gerade die Nähe derſelben auf— 
ſuchte, war ebenſo natürlich und lag nicht 
allein in der Befangenheit, die auch ihn, den 
ſonſt ſo Sichern, meiner Familie gegenüber 
beſchlich und aus dem Bewußtſein entſprang, 
ein Geheimnis vor ihnen zu haben, das er 
im Grunde nicht haben ſollte, als auch viel⸗ 
mehr in einer gewiſſen Abneigung, die vom 
erſten Augenblick ihrer Bekannlſchaft zwiſchen 
Tante Charlotte und Axel beſtand. 

Nun durfte ich den Geliebten wieder öfter 
ſehen und ich dankte es der guten Tante 
Gotzler innigſt, als ſie Tante Emma bewog, 
ſtatt wieder nach dem Fiſcherdorf zu gehen, 
in welchem wir voriges Jahr geweſen, eine 
Wohnung in dem Strandort C. zu mieten, 
der ein Badeort nach neuſter Art und von 
K. mit Leichtigkeit zu erreichen war. Axel 
verſprach mir, den wöchentlich zweimal nach 
C. gehenden Omnibus recht oft zu benutzen. 

Daß ich nur mit ihm mich glücklich fühle, 
hatte ich ſo recht in der Zeit empfunden, in 
welcher ich ſeine Nähe entbehren mußte. — 
Wir ſahen uns vor der Abreiſe noch oft; 
kam Axel nicht au uns, fo traf ich ihn ge 
wiß bei Tante Gotzler, wo wir beide wie 
Kinder des Hauſes aus und ein gingen. 

An einem ſonnigen Morgen Ende Juni 
ſtand ein hochbeladener Reiſewagen vor uns 
ſrer Thür und wurde noch immer mehr mit 
Koffern und allerlei Hausgerät belaſtet. Oben 
bei uns im Wohnzimmer ſtand Axel, um 
uns „Lebewohl“ zu ſagen und ich weinte leiſe 


auf die Roſen in meiner Hand, die er mir- 


zum Abſchied gebracht. 

„Wir ſehen uns bald wieder,“ tröſtete 
Axel, ſelbſt bewegt; „ſobald ich kann, komme 
ich heraus zu Ihnen, ich muß mir doch den 
Ort anſehen, wo meine Gedanken Sie ſuchen 
ſollen für lange Zeit.“ 

Er hatte mir die Hand gereicht und zog 
die meine an ſeine Lippen; er überragte mich, 
die ich nur Mittelgröße beſaß, bedeutend mit 
ſeiner hohen Geſtalt, als er ſich zu mir her— 
abbeugte, berührte ſein Mund eine Sekunde 
lang meine Stirn. 5 5 

Ich hätte ſterben mögen vor Glück und 
Wehmut zugleich! O, hätte ich es gekonnt, 
wie viel Kummer wäre meinem Herzen, welch' 
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herbe Täuſchung meinem Vertrauen erſpart 
geblieben! — 

Tante Emma war reiſefertig, wir mußten 
zum letztenmal das „Lebewohl“ ausſprechen, 
das unjre Seelen jo tief ergriff, als gälte 
es nicht eine Trennung für kurze Zeit, ſou⸗ 
dern für ewig! „Es giebt im Menſchenleben 
Augenblicke, wo er dem Weltgeiſt näher iſt 
als ſonſt!“ ſagt unſer Dichter, der alle Pha⸗ 
fen des Menſchenempfindens durchgekoſtet, 
ſelbſt und in feinen Heldengeſtalten, die un⸗ 
ſterblich bleiben werden für alle Zeit, weil 
ſie ewig wahr ſind. 

Solch' ein Augenblick war es auch für 
mich, als ich neben der Tante im engen 
Reiſewagen ſaß. Wie eine bange Ahnung 
durchbebte es mich, mir war's, als ſei ein 
Vorhang feſt und undurchdringlich herab- 
gelaſſen zwiſchen mir und dem Glück, das 
meine erſte Jugendzeit ſo warm durchglüht, 
als müßte ich ſcheiden von meiner Liebe für 
immer! Träumend fuhr ich langſam an den 
mir wohlbekannten Häuſern vorbei, traum⸗ 
befangen ſah ich hinaus auf die grünen 
Bäume und Wieſen, die, ſobald wir die Stadt 
hinter uns hatten, im hellen Glanz der 
Morgenſonne vor uns lagen. Und erſchreckt 
fuhr ich auf, als die Tante eine Frage an 
mich richtete. Geiſt und Herz hatten ſich 
getrennt, wie es geſchieht, wenn wir das 
Gefühl übermächtig in uns werden laſſen, 
ihm die ganze Herrſchaft über unſre Gedan⸗ 
ken einräumen. Ich brauchte Zeit, mich in 
die Wirklichkeit zurückzufinden; aber ich that 
es mit dem Aufbielen meiner ganzen mora— 
liſchen Kraft. Ich ſollte Tante Emma eine 
Stütze ſein, ich durfte nicht nur an mich 
denken. Und was war es denn, was mich 
ſo tief bedrückte, hatte ich denn Grund zu 
ſolchem Bedrücktſein? Nein, gewiß nicht! — 
Axel war mein, er war nur drei Meilen von 
mir entfernt und ſeine Sehnſucht würde ihn 
ebenſo oft zu mir treiben, als die meine ihn 
zu mir ziehen. ; 

Wir hatten die letzten Tage viel zu thun 
gehabt und da Tante Emma leidend war, 
lag beinahe alles auf meinen Schultern; ich 
war geiſtig und körperlich müde vom denken 
und ſchaffen — das war es, was mich ſo 
trübe in die Zukunft blicken ließ, es lag nur 
in meiner augenblicklichen Verfaſſung, daß ich 
das Gefühl hatte, als könne ich nie wieder 
von Herzen froh ſein. 

Endlich war C. erreicht, der letzte Teil 
des Weges war recht unerquicklich geweſen. 
Tief ſchnitten die Räder des ſchweren Wa— 
gens in den Sand, den die Mittags ſonne 
zu kochen ſchien und heiß und ſtaubig zog 
die Luft zu den Wagenfenſtern hinein, ſich 
in ihrer erſtickenden Schwere mit dem durch⸗ 
dringenden Theergeruch miſchend, welcher den 
Lederteilen unſers Gefährts entſtrömte. 

Tante Emma hatte auch gleich bei unſrer 
Ankunft das Heranziehen der Migräne ver⸗ 
ſpürt und lag eine Stunde ſpäter mit feſt⸗ 
geſchloſſenen Augen in einem dunkel gemach⸗ 
ten Zimmer. Mir blieb die erſte Sorge für 
unſre Einrichtung überlaſſen, umſomehr, als 
unſer Mädchen erſt ſpäter mit dem Poſt⸗Bei⸗ 
wagen nachkam und ich als einzige Hilfe das 
zehnjährige Töchterchen des Fiſchers hatte, 
bei dem wir wohnten. Es mochte wohl neun 
Uhr abends ſein, als alles ſo weit geordnet 
war, daß ich mit gutem Gewiſſen das Haus 
auf kurze Zeit verlafjen durfte. Tante ſchlief, 
Karoline ordnete die Geräte in der kleinen 
Küche und ich konnte endlich meiner Sehn— 
ſucht und dem lockenden Rauſchen der See, 
das mich mächtig anzog, folgen. 
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Wenige Schritte und ich war am Strande. 
Da lag es vor mir, das weite, unendliche 
Meer! Welle auf Welle kam brauſend ans 
Ufer und fuhr ſchäumend zurück in das 
mütterliche Element. — Am Himmel ſtand 
leuchtend die Sichel des Mondes und ſendete 
ihr Silberlicht herab auf das träumende, 
Meer; ein breiter, glitzernder Streif floß vom 
Horizont aus bis an das Ufer und verlor 
ſich nur allmählich im feuchten Sande — es 
ſah aus, als trügen Geiſterhände ein Band 
aus Silber gewebt ans Land. 

Eine unendliche Sehnſucht überkam mich, 
unwillkürlich faltete ich die Hände und betete 
leiſe für den Geliebten und für mich. Noch 
nie hatte ich die Liebe zu ihm ſo allgewaltig 
empfunden als heute! Der tiefe Frieden, 
die lautloſe Stille um mich her, das Allein— 
jein mit der Natur vertieft unwillkürlich 


mein Blick noch immer an dem dunkeln 
Fenſterkreuz, neben welchem einen Augenblick 
ein Frauenkopf ſichtbar geweſen war. 

Feucht und kühl mahnte mich erſt der 
Nachtwind an die Heimkehr, ich hätte noch 
ſtundenlang ſo träumen mögen! 

Die Nacht hatte Tante Emma beinahe 
ſchlaflos verbracht, gegen Morgen war ſie 


feſt eingeſchlummert und ich band Karoline 


es auf die Seele, jedes, auch das leiſeſte 
Geräuſch fern zu halten, als ich um ſieben 
Uhr ſchon vollkommen angekleidet zu ihr in 
die Küche trat. Die engen, niedern Zimmer 
bedrückten mich unſäglich, ich mußte hinaus, 
wollte ich endlich meiner Stimmung Herr 
werden. 

Erquickend wehte mir der Morgenwind 
entgegen, ſtärkend ſandte die See ihren friſchen 
Odem hinauf, ich ſog mit vollen Zügen die 


Sande. Nicht weit davon im Schlagſchatten, 
den die Holztreppe ſcharf auf den gelben 
Sand zeichnete, ſaß ein junger Mann und 
las, gelegentlich einen Blick auf die Kinder 
werfend. Ich ſuchte mir ein nicht zu ſonni⸗ 
ges Plätzchen und zog meinen Strohhut tief 
ins Geſicht, um nicht allzuſtark geblendet zu 
werden. — Die Sonnenſtrahlen zitterten in 
tauſend und abertauſend Wiederſpiegelungen 
auf den kleinen Wellen. Die See war ganz 
ruhig. Wie träumend murmelte ſie nur 
leiſe und in langen Zwiſchenräumen ſendete 
ſie ab und zu eine kleine ſchäumende Woge 
ans Ufer, als wolle ſie die Erde grüßen und 
ihr ſagen, daß ſie dennoch wache. Ganz 
weit hinein, inmitten des ſmaragdnen Spies 
gels rauſchte leiſe ziſchend die Brandung. 
„O Meer, wie gleichſt Du mit Deinem 
ewigen Kommen und Gehen, mit Deinem 


— FUN 
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jedes Gefühl! Kein Menſch war zu hören 
und zu ſehen, mir war's, als ſei ich allein 
mit meinem Gott und mit meiner unend— 
lichen Liebe! ; 

„Segne Du uns!“ betete ich und blickte 
hinauf in das ſtrahlende Mondlicht. Eine 
Wolke trat vor den leuchtenden Mond und 
einen Augenblick war es dunkel rings um 
mich, wie ein ſchnarchendes Ungetüm grollte 
zu meinen Füßen die eben noch ſo friedlich 
ſpielende See. Da klirrte ganz in meiner 
Nähe ein Fenſter und eine tiefe melancholiſche 
Altſtimme ſang eine traurig ergreifende Me— 
lodie. Die Worte waren polniſch, ich konnte 
ſie nicht verſtehen; aber die Weiſe ergriff 
unbeſchreiblich. Thräne auf Thräne rann 
heiß über meine Wangen. Das Lied war 
längſt beendet, ich blickte aber noch immer 
hinauf zu den Fenſtern des einſamen Hauſes, 
woher die Töne gekommen. Als müſſe von 
dort mir eine Offenbarung kommen, hing 
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kräftige Luft ein und der Ozon verfehlte 
auch auf meine Nerven nicht ſeine Wirkung. 
Mein Gemüt wurde allmählich leichter, ein 
Glücksbewußtſein kam ſo mächtig über mich, 
wie ich es lange nicht empfunden; froh und 
heiter blickte ich auf die morgenfriſche Natur, 
meine Zukunft mußte ja ebenſo jonnig = ers 
quickend ſich geſtalten. 0 

„Wie iſt doch der Menſch abhängig mit 
ſeiner Stimmung von der Stimmung der 
Natur, die ihn umgiebt. Geſtern abend im 
Mondſchein konnte mein Herz nur melaucho— 
liſche Bilder faſſen; heute beim hellen Son— 
nenſchein ſchämt es ſich der Schwäche und 
möchte ſelig himmelan fliegen!“ dachte ich 
und ſtieg die Treppe hinab zum eigentlichen 
Strand. 

Es war noch ziemlich einſam hier unten, 
um dieſe Zeit pflegten die meiſten Menſchen 
Neptun ihren Tribut darzubringen, nur zwei 
Knaben in roten Blouſen gruben eifrig im 


Kein erhabenerer Anblick als das wellenreiche, murmelnde Meer. Wie zartgereihte Silberperlen ergießen die Waſſer ſich dem Strom entgegen 
und bringen Grüße mit aus weiten Fernen, Sagen aus unbelauſchten Tiefen. Poeſie, lautere, echte, iſt in blitzhaftem Wechſel über die unabſehbare Fläche gehaucht, welche 
im nebelhaften Hintergrund den Himmel zu küſſen ſcheint. — Wer kann es dem herzigen Geſchwiſtervaar da verdenken, wenn es aus dem ruinenhaft alten Kahn ſeine 

Blicke über die Wogen ſchweifen läßt, rauſchen doch auch fo — ein füher wonniger Traum — die Tage der Jugend vorüber in das endloſe Meer der Zeit. 


Frieden heute und dem gewaltigen Grollen 
morgen dem Schickſal der Menſchen! Lieb⸗ 
lich, ſonnenbeglänzt, ſanftbewegt wie Du jetzt, 
ſcheint oft unſer Leben geebnet für alle Zeit, 
dann plötzlich bricht der Sturm los, uner⸗ 
wartet, ungeahnt und aller Frieden iſt da— 
hin für immer!“ 

Aehnliche Gedanken durchzogen meine 
Seele, ich war der Erde entrückt, — dachte 
ſehnſüchtig an die Zeit, die hinter mir lag 
und war vergebens bemüht, den Schleier zu 
lüften, welcher mir die Zukunft verhüllte. 
Und doch wie konnte ich ſorgen um das, 
was kommen ſollte? 

Mein Geſchick war feſt mit dem des 
Geliebten verbunden, unauflöslich und für 
alle Zeit. Die kleinen Unebenheiten, die mir 
durch Tante Charlotte vielleicht noch in den 
Weg geſchoben werden konnten waren 
ſchließlich doch von keinem Einfluß auf mein 
Geſchick. Gortſetzung folgt.) 


Der unheimliche Gaſt (S. 13). Eines Tages 
kehren fie von einem Streifzuge heim und ſehen 
zu ihrem großen Erſtaunen auf dem Hofe einen 
neuen Hausgenoſſen, einen großen ſchwarzen 
Vogel — eine Krähe? 
vom Felde her, wo er ſo oft den ſchwarzen 
Vögeln nachgeſetzt hat. Der ältere Pinſcher aber 


bleibt zweifelnd zurück. So groß iſt keine Krähe. 


Fu unſern Bildern — Ernit und Scherz. — Rätſel u. ſ w. 
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| 
tief am Horizont ſteht, fondern höher hinauf am 


Ein ſchöner Empfang. Im Jahre 1463 


Himmel zuerſt ſichtbar wird, läßt Regen erwarten. | hielt Ludwig XI. ſeinen feierlichen Einzug in 
Morgengrau deutet auf einen heiteren Tag, ebeuſo | Doornik (Tourngy), und als er durch das Thor 


fallende Morgennebel. Steigt dagegen der Nebel 
in die Höhe, ſo daß er die Spitzen der Türme 
ober der Berge bedeckt, ſo bleibt das Wetter 
trüb. Heiterer Himmel mit graubläulichem Dunſt 
am Horizont läßt Fortdauer des ſchönen Wetters 
erwarten. Erſcheinen dagegen bei heiterm Him- 
mel entfernte Berge ſehr nahe und klar, kann 
man ſich auf einen baldigen Umſchlag des Wet⸗ 


Waldmann keunt fielters gefaßt machen. 


Selbſt gebiſſen. Vor fünfundzwanzig Jah— 
ren wurde in Paris „La Grisette de Béranger“ 
aufgeführt. Die Rolle der Lizette wurde von 


Ein Kunſtkenner. 


M 
einfach nichts von Kunſt!“ 
Herr: 
fabrikant!“ 


„ 
Der Teckel ſpringt auf den Raben los; doch ehe 


er noch weiß, wie ihm geſchieht, hat er zwei, 
drei mit ſolcher Heftigkeit ausgeteilte Schnabel⸗ 
hiebe in der Naſe ſitzen, daß er puſtend und 
ſchnaubend ſchleunigſt ſich rückwärts trollt. Die 
Augen triefen, die Naſe blutet — Flock ſchaut 
erſt ſeinen übel zugerichteten Freund, dann den 
Raben an, knurrt und brummt und — geht 
noch einige Schritte zurück. Der Rabe 
aber, der gelehrige, zufällig hierher ver⸗ 
irrte Gefährte des alten Totengräbers, 
ſchreitet kühn auf das Paar zu und 
ſchleudert ihnen eine ganze Flut von 
Schimpfwörtern an den Kopf. „Spitz⸗ 
bub! Schelm! Matz! Schwarzkopf!“ wir⸗ 
belt das durcheinander, und die beiden 
ſtieben entſetzt davon. Hauſel iſt Sieger 
geblieben und wird ſeinen Erfolg wohl 
auszunutzen wiſſen, wenn er nicht von 
ſeinem Beſitzer zurückgeholt wird. 


5 RAP 
of R 
1 Ernf und Scherz. 


ee u 
DD 


21 

8 

8 
— 


Wie man ein zuverläſſiger Wetter— 
prophet werden kann, lehrt uns ein Büch— 
lein von Dr. H. Klein, welches „Praktiſche 
Anleitung zur Vorausbeſtimmung des 
Wetters“ betitelt iſt. Wir entnehmen der 
kleinen Schrift folgende Fingerzeige, um 3 
die kommende Witterung zu wiſſen: Iſt der 
Himmel ſchleirig bedeckt und zeigen ſich auf dieſem 
Hintergrund kleine, ſpindelförmige dunkle Strich⸗ 
wolken wie kleine Rauchpartien, jo neigt das 
Wetter zu Regen. Kräftiges, dunkelrotes Abendrot 
deutet auf unruhiges Wetter mit Regen, ebenſo 
eine fahlgelbe Farbe des Himmels bei Untergang 
der Sonne auf Niederſchläge. Starkes, dunkel⸗ 
rotes Morgenrot, beſonders, wenn dasſelbe nicht 


- = x we 
aler: „Wenn Sie behaupten, das Bild ſei ſchlecht, dann verſtehen Sie eben 
„Wie, ich ſoll nichts von Kunſt verſtehen? Ich ein — Kunſtbutter⸗ 


junge Mädchen verlieben?“ 


der gefeierten Virginie Déjazet geſpielt. Die 


Paſſender Schmuck. 


Gatte: „Nun was meinſt Du, müſſen ſich in ſolchen Schützenkönig nicht alle 


Gattin (ſtülpt ihm ihre Nachthaube auf): „Da, Du eingebildeter Geck, hier 
haſt Du Deine Königskrone auch noch.“ 


zog, ſenkte ſich plötzlich vermittels einer Maſchine 
vou oben herab das ſchönſte Mädchen der Stadt 
hernieder. Die Jungfrau kniete vor dem König 
nieder, zog aus dem Buſen ein purpurrotes 
Herz und übergab es dem Herrſcher. Als dieſer 
es berührte, öffnete ſich dasſelbe und eine fire 
kelnde goldene Lilie wurde ſichtbar. „Sire,“ 
ſagte die Holde, „eine Jungfrau überreicht Ihnen 
das Symbol der jungfräulichen Stadt Tournay. 
Nie wurde fie erobert, nie ſtritt fie gegen die Kö— 
nige Frankreichs, deun alle ihre Einwohner tra— 
gen Lilien im Herzen.“ 


n 
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Die Miſſion bei den Kannibalen. Ein Ein⸗ 


berühmte alte Schauſpielerin hatte um jene Zeit, geborner ſtellt ſich mit ſeinen beiden Frauen 
alle ihre Zähne verloren. Zu Ehren der neuen einem Miſſionär von, um ſich tauſen zu laſſen— 
Rolle hatte fie ſich ein neues Gebiß anfertigen — „Es iſt unmöglich, mein Sohn,“ erwidert 


laſſen. 
entfernte ſie dieſelben, ſobald das Stück aus 
war, und ſteckte ſie in die Taſche. In der Gar⸗ 
derobe ſetzte ſie ſich unvorſichtigerweiſe auf die— 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


ſelben und ſtand ſchreiend auf. „Was giebt es 
denn?“ fragte der alte, heitere Adolph Dennery. 
„Nichts,“ ſagte Fräulein Dejazet, „ich habe mich 
nur gebiſſen.“ 


Erklärung des Derierbildes in voriger Nummer: 

Man ſtellt das Bild auf den Kopf, dann zeigt der Jockey 
ſich im Faltenwurf der dem Beſchauer in der erſten Stellung 
des Bildes den Rücken zukehrenden Frau. Seine Schulter lehnt 
ſich an den Arm der feinen Dame mit dem Operngucker. 


Da ihr die Zähne unbequem waren der Diener des Herrn, „die chriſtliche Religion 


eſtattet dem Manne nur ein Weib zu beſitzen.“ 
Der Wilde verſchwindet, erſcheint aber nach acht 
Tagen wieder mit nur einer Frau. „Diesmal, 
mein Vater, werden Sie wohl die Taufe 
nicht verweigern.“ — „Wo haſt Du denn 
Deine andre Frau?“ fragte der Prieſter. 
— „Die kommt nicht mehr wieder, die 
habe ich aufgegeſſen,“ war die unſchuldige 
Antwort des Taufaſpiranten. 


Wortſpiel⸗Rätſel. 
Viel ſchoͤne Worte kann er machen, 
Des Glaubens heil'ge Kraft anfachen. 
Doch kann auch Fiſche er enthalten 
Und Winterfreuden viel geſtalten. 


Sweiſilbige Scharade. 
Spaniens Edle — nicht die Damen — 
Fügten mich zu ihrem Namen, 

Mich die erſte; doch die zweite 
Grünt und blüht voll Friſche heute 
Und an ſchöner Städte Kranze 
Wälzt ſich murmelnd fort das Ganze. 


Urebswort⸗Rätſel. 
Dem Bild muß es die Friſche geben, 
Das dichteriſche Werk beleben. 
Doch ſtreicht man die zwei erſten Zeichen 
Und lieſt das Wort von rückwärts dann, 
Wird man ein deutſches Land erreichen, 
Das Oeſter reich nie entbehren kann 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Auflöfungen aus voriger Nummer: 


der zweifilbigen Scharade: Leinwand; des Wortſpiel⸗Rätſels: 
Geſucht; des Krebswort⸗Rätſels: Iſar, raſieren. 
Nachdruck aus dem Inhalt d. Bl. verboten. 
Geſetz vom 11./ VI. 70. 
Redigiert von W. Herrmann, Berlin. 
Gedruckt und Herausgegeben von 
Ihring & Fahrenholtz, Berlin 8. 42, Prinzeuſtr. 86. 
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